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JOHANN CASPAR LAYATER
gum 200. ©eÊurtétag ï>eë fdjtoeigcrifdjen Sdjriftftelterë, l|31ji(ofopf)en unb Ißfpdjotogen am 15. 91oOem6et.

33on ©r. #. <Scf)uttf)eg.

(gin Manntet SIrjt et3äl)lte mit einmal/ mie et
eine Patientin im Sßartesimmet in einem tecf)t

attertümticffen Sudje tefen fat). Stuf feine bet-
tounberte fftage [teilte eg fiel) tjeraug, bag eg ein

Sanb bon Äabatetg i)3I)t)fiognomifd)en fftagmen-
ten fei. Sag ^täulein mat SerMuferin in einem

gtogen ©efdjäft unb etttätte, burdj bie üeftüre
in biefem Sßerfe mettbolle Anregungen für bie

üunbenbebienung ermatten ?u tjaben. 6.0 ift 3. ©.

ßabatet, beffen 200. ©eburtgtag in biefem ffatjre
begangen mitb, bodj nod) nidjt nut eine tote

©töge, mie eg bon fo bieten -ffubitäumgfeietn im
©tunbe gefagt metben mug. ©g mäte autf) metf-
mütbig, menn bet Sftann, ben

einft ©oetïfe mit feinet intimen
Ateunbfcfjaft beetjrte unb ben et
mit enttjufiaftifdjen Sßorten

feierte, bet Stadjmeït nidjtg metjt
3U fagen tfcitte. SBofft ift Äabatet
bot allem aug feinet Seit ju bet-
fteïjcn unb tjat auf feine $eit ge-
mitft/ abet bie bieten tiefen
©teilen in feinen Sßetfen fomie
bie ebten Seiten feiner fafjinie-
tenben ißerfontidffeit/ bag mafjt-
tfaft 9CR:enfcf)tid)e an itjm, mie eg

ung aug bieten Qeugniffen aug

feinem Äeben entgegentritt unb
mie eg aucf) tegtljin eine begabte
mobetne ©d)tiftfteïïetin jut #er-
auggabe eineg bietgetefenen Äa-
bater-5Romang/ betitelt „ ©enie
beg (Qetgeng", anregte/ fidfetn
if)m immer Anertennung.

3ofj. ©afpat fiabater erbticîte

am 15. 97oPember 1741 in gü-
tief) bag fiidft ber SÜJett. ©r ent-
ftammte einet alten, angefeïjenen

^amitié. Det Sätet, tfjeinridj
fiabatet, mat Ar3t, bie Stattet
eine gebotene ©fdjer. Sie reti-
giog-fitttidfe Seibenfdjaft mat
bei bem Jüngling bie Portjert-
fdjenbe, fo bag bag ïtjeotogie-

ftubium für ifm bag gegebene mar. Unter
bet Settling beg berütjmten Sobmet, ber bie

3Ürdjetifdje tfugenb für pattiotifdje unb tite-
tatifdje Angelegenheiten 311 intereffieren mugte,

gemann audj beg jungen ïïjeotogen geiftige
©inftettung etmag SBeiteg unb Attgemeineg,
mag man bamatg „trmmanität" nannte. 9tadj
bem abfdjttegenben ©tarnen 1762 btadjte
3otfann ©afpar 3ur meitern Augbitbung mit
3tobi anbetn jungen gürdjetn ein 3a!jt ^i
bem Pfarrer ©patbing in Satjrt in ©djmebtfd)-
Sommern 3U. <rjet3tid)e 1^reunbfd)aft betbanb itjn
mit bem gütigen unb fetbftänbig benfenben ïtjeo-
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Zum 2<1V. Geburtstag des schweizerischen Schriftstellers, Philosophen und Psychologen am 15, November,

Von Dr. H. Schultheß,

Ein bekannter Arzt erzählte mir einmal, wie er

eine Patientin im Wartezimmer in einem recht

altertümlichen Buche lesen sah. Auf seine ver-
wunderte Frage stellte es sich heraus, daß es ein

Band von Lavaters Phhsiognomischen Fragmen-
ten sei. Das Fräulein war Verkäuferin in einem

großen Geschäft und erklärte, durch die Lektüre
in diesem Werke wertvolle Anregungen für die

Kundenbedienung erhalten zu haben. So ist I. C.

Lavater, dessen 200. Geburtstag in diesem Jahre
begangen wird, doch noch nicht nur eine tote

Größe, wie es von so vielen Jubiläumsfeiern im
Grunde gesagt werden muß. Es wäre auch merk-

würdig, wenn der Mann, den

einst Goethe mit seiner intimen
Freundschaft beehrte und den er
mit enthusiastischen Worten
feierte, der Nachwelt nichts mehr

zu sagen hätte. Wohl ist Lavater
vor allem aus seiner Zeit zu ver-
stehen und hat auf seine Zeit ge-
wirkt, aber die vielen tiefen
Stellen in seinen Werken sowie
die edlen Seiten seiner faszinie-
renden Persönlichkeit, das wahr-
haft Menschliche an ihm, wie es

uns aus vielen Zeugnissen aus
seinem Leben entgegentritt und
wie es auch letzthin eine begabte
moderne Schriftstellerin zur Her-
ausgäbe eines vielgelesenen La-
Vater-Romans, betitelt „ Genie
des Herzens", anregte, sichern

ihm immer Anerkennung.
Ioh. Caspar Lavater erblickte

am 15. November 1741 in Zü-
rich das Licht der Welt. Er ent-
stammte einer alten, angesehenen

Familie. Der Vater, Heinrich
Lavater, war Arzt, die Mutter
eine geborene Escher. Die reli-
giös-sittliche Leidenschaft war
bei dem Jüngling die Vorherr-
schende, so daß das Theologie-

studium für ihn das gegebene war. Unter
der Leitung des berühmten Bodmer, der die

zürcherische Jugend für patriotische und lite-
rarische Angelegenheiten zu interessieren wußte,
gewann auch des jungen Theologen geistige

Einstellung etwas Weites und Allgemeines,
was man damals „Humanität" nannte. Nach
dem abschließenden Examen 1762 brachte

Johann Caspar zur weitern Ausbildung mit

zwäi andern jungen Zürchern ein Jahr bei

dem Pfarrer Spalding in Bahrt in Schwedisch-

Pommern zu. Herzliche Freundschaft verband ihn
mit dem gütigen und selbständig denkenden Theo-
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SBÇoto ©ÛÏÏClê

©ie 6t. ^peterâfîrdje in gütidj, an Vuetdjer got). Safpaï
Äabater afâ tangjäfjtiger, treuer 6eetforger unb feuriger

tlcmselrebner geVoirît fjat.

logen. 1764 nadj Qürxcf) 3urüdgefeljrt, grünbete
er, ba eine fpfarrftelle nodj nidjt erijälflid) watv
mît einem freunde bîe ,,moraltfd)e ©efellfdjaft"/
bîe fîd) bîe intelleftuelle unb moralî(cf)e Hebung
beS niebern SMfeS 3ur Slufgabe madjte. ©aS
War ja eine ^orberung bet fog. Slufflärung/
b. lj. jener feit SRitte beS 18. f)aljrljunberts aller-
ortS berrfdjenb geworbenen ©eifteSricijtung/ bie
baS Äidjt ber öernunft auf bie Ijödjfte Stufe
fteüte unb alle SBer^ältniffe bamit burdjleucfjten
unb umgeftalten Wollte. 21uS biefen f}aljren finb
unS audj bie erften ffrüdjte ber fdjriftftellerifdjen
Sßegabung HabaterS erhalten : „HluSerlefene
fpfalmen ©abibS ju allgemeinem ©ebraucij in
Steime gebradjt" unb ein „cf)riftlidjeö hanbbüdj-
lein bon auSertefenen Stellen ber heiligen Sdjrift
mit SÖerfen begleitet", Habater fdjrieb in fpoefte
unb Ißrofa mit ber größten Heidjtigfeit/ bie

•Sßorte reiften fid) tf)m jum gefälligen Säße/
Wenn er nid)t in einen rljetorifdjen Son mit ber-
Wirrenben Sßortljäufungen fiel. Später erfdjienen
bann bie geifflidjen Hiebet'/ in Sammlungen 3u
50 ober 100 Stücfen ober für beftimmte Qwetfe.
©arin Wollte Habater ©ellert/ beffen Hirzen-
gefänge ja nod) heute in aller SRunb finb unb
ben er fonft feljr fragte, übertreffen, ©ie Hieber
füllten nocf) meljr Wirflid) allen Situationen beS

SRenfdjenlebenS angepaßt fein. So Ijaben Wir
bon Habater aucf) geiftlidfe fiieber fpegiell für
©infältige, SSerliebte, 23erühmte/ ©ärtner, Slacljt-
Wächter/ ja fogar für SRörber unb Scf)arfricf)ter.
Überhaupt War ber ©rang ju Reifen unb 3U

nüßen in Habater ber Ijerborftedjenbfte ©ijaraf-
tet'3ug. Seine 33ebeutung als d)riftlid)e ^erfön-
lidjteit übertrifft biejenige, bie iljm als ^ilofopf)
unb 37f)eotoge eingeräumt Werben muß. 1769
Würbe er ©elan an ber SBaifenljauëftrdje, nadj-
bem er fid) borßer fdjon mit Slnna Sdjin3 berljei-
ratet hatte, bie il)m lebenslang eine Ijtlfreidje unb
berftändniSbolle ©efäljrtin War. ©ie brei Einher,
ein Sohn unb 3Wei ïodjter, bie bon inSgefamt
adjt 3U retferm Sitter lamen/ bildeten baS ©tüd
beS Haares. fjfûr ben Soljn berfaßte ber biet-
befdjäftigte Slater eine 21rt ïagebudj mit Sen-
ten3en/ Steifeeinbrüden, Sîeflertonen ufw./ bas
in feiner Jtnappljett Ijeute nodj als ©r3ieljungS-
bud) lefenSWert ift. SSlit ber enblidjen Slnftellung
War aber bie öfonomifdje Sidjerftellung nodj
nic^t gegeben, SMmeljr mußte bas junge ©lje-
par nod) 18 jffaljre lang — faft bis 3ur SHaßl
als 1. ^farrer am St. fpeter in Qitrid) 1786 —
im häufe unb in ber hauSljaltung ber ©Itern
beS ©atten Woljnen. Unb audj bann nod) War oft
SdjmalljanS hüdjenmeifter, Çerrfc^te etwa
eigentlicher SRangel. ©aS ©fjepaar War feljr
Wohltätig unb gab in Stetten, 3. S3, bet ber

hungerSnot bon 1770/ über bie eigenen SRittel.
2Benn Habater auf Sieifen ging, formte fein mit-
letbtgeS hw-'3 den 33ettlern faum etwas, abfdjla-
gen. ©a3U fam/ baß er fidj nicht auf ©efdjäft-
lidjeS berftanb/ Wodurch fidj iljm namhafte S3er-

lüfte unb Stififen ergaben, fyür hunftgegenftänbe
floffen audj namljafte Summen aus bem häufe/
Was für HabaterS hunftfinn 3eugt. SRit fetner
einbringenden/ auf Wirflidjem eigenem ©rieben
beruhenden TßrebigtWeife unb ber hingebenden
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Photo Gallas
Die St. Peterskirche in Zurich, an welcher Ioh. Caspar
Lavater als langjähriger, treuer Seelsorger und feuriger

Kanzelredner gewirkt hat.

logen. 1764 nach Zürich zurückgekehrt, gründete
er, da eine Pfarrstelle noch nicht erhältlich war,
mit einem Freunde die „moralische Gesellschaft",
die sich die intellektuelle und moralische Hebung
des niedern Volkes zur Aufgabe machte. Das
war ja eine Forderung der sog. Aufklärung,
d. h. jener seit Mitte des 18. Jahrhunderts aller-
orts herrschend gewordenen Geistesrichtung, die

das Licht der Vernunft auf die höchste Stufe
stellte und alle Verhältnisse damit durchleuchten
und umgestalten wollte. Aus diesen Iahren sind

uns auch die ersten Früchte der schriftstellerischen

Begabung Lavaters erhalten: „Auserlesene
Psalmen Davids zu allgemeinem Gebrauch in
Reime gebracht" und ein „christliches Handbüch-
lein von auserlesenen Stellen der heiligen Schrift
mit Versen begleitet". Lavater schrieb in Poesie
und Prosa mit der größten Leichtigkeit, die

Worte reihten sich ihm zum gefälligen Satze,
wenn er nicht in einen rhetorischen Ton mît ver-
wirrenden Worthäufungen fiel. Später erschienen
dann die geistlichen Lieder, in Sammlungen zu
50 oder 100 Stücken oder für bestimmte Zwecke.

Darin wollte Lavater Gellert, dessen Kirchen-
gesänge ja noch heute in aller Mund sind und
den er sonst sehr schätzte, übertreffen. Die Lieder
sollten noch mehr wirklich allen Situationen des

Menschenlebens angepaßt sein. So haben wir
von Lavater auch geistliche Lieder speziell für
Einfältige, Verliebte, Berühmte, Gärtner, Nacht-
Wächter, ja sogar für Mörder und Scharfrichter.
Überhaupt war der Drang zu helfen und zu
nützen in Lavater der hervorstechendste Charak-
terzug. Seine Bedeutung als christliche Persön-
lichkeit übertrifft diejenige, die ihm als Philosoph
und Theologe eingeräumt werden muß. 1769
wurde er Dekan an der Waisenhauskirche, nach-
dem er sich vorher schon mit Anna Schinz verhei-
ratet hatte, die ihm lebenslang eine hilfreiche und
verständnisvolle Gefährtin war. Die drei Kinder,
ein Sohn und zwei Töchter, die von insgesamt
acht zu reiferm Alter kamen, bildeten das Glück
des Paares. Für den Sohn verfaßte der viel-
beschäftigte Vater eine Art Tagebuch mit Sen-
tenzen, Reiseeindrücken, Reflexionen usw., das
in seiner Knappheit heute noch als Erziehungs-
buch lesenswert ist. Mit der endlichen Anstellung
war aber die ökonomische Sicherstellung noch

nicht gegeben. Vielmehr mußte das junge Ehe-
par noch 18 Jahre lang — fast bis zur Wahl
als 1. Pfarrer am St. Peter in Zürich 1786 —
im Hause und in der Haushaltung der Eltern
des Gatten wohnen. Und auch dann noch war oft
Schmalhans Küchenmeister, herrschte etwa
eigentlicher Mangel. Das Ehepaar war sehr

wohltätig und gab in Notzeiten, z. B. bei der

Hungersnot von 1770, über die eigenen Mittel.
Wenn Lavater auf Reisen ging, konnte sein mit-
leidiges Herz den Bettlern kaum etwas abschla-

gen. Dazu kam, daß er sich nicht auf Geschäft-
liches verstand, wodurch sich ihm namhafte Ver-
luste und Risiken ergaben. Für Kunstgegenstände
flössen auch namhafte Summen aus dem Hause,
was für Lavaters Kunstsinn zeugt. Mit seiner
eindringenden, aus wirklichem eigenem Erleben
beruhenden Predigtweise und der hingebenden
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©eetforge tfatte fiabater großen ©folg. Sig ?u

feinem Äebengenbe gehörte er gu ben angefetfen-

ften j^anjeltebnern ber geit, fo baß bie 6t. Pe-
terö-^irc^enpftege Seftimmungen ertaffen mußte

toegen Überfüttung ber treffe mit fieuten aus
anbern üirdfgemeinben. ©urd) toeitere ©dfriften
paftoraten unb tßeotogifdfen ©faratterg tfatte
ficf) fiabater einen über 6tabt unb Satertanb
Ifinauggeßenben ©irtunggtreig gefdfaffen. „©ag
geheime Sagebudj bon einem Seobadjter feiner
fetbft", bag in 3toet Seiten 1771 unb 1773 tfer-
augfaui/ unb eine 3Irt 23exd)te unb moratifdfe
gergtieberung barfteüp macfjte Äabater popu-
tär. Son nun an fjatte er eine treuergebene Äefer-
gemeinbe in alten Äänbern/ bie begierig ?u atten

Probutten feiner ffeber griff, ©a ber Ontfatt
feiner SBerte aber immer ftar! fubjeftib toap
übertrug fid) bag Ontereffe aud) auf bie Perfon
beg Serfafferg. Son allen 6eiten ftromten bie

gefüt)tbotten Seretfrer unb Seretfrerinnen tferbei/

um ben einbruifgbotten üünbiger einer tebeng-
botten Religion unb SHlenfcf)tid)feit tennen 3U

lernen. <£r tonnte fid) oft beg Quftromg ber Ser-
etfrer unb ffreunbe faum ertoetfren. ©n ffreunb
baute für ißn ein ©artenßaugdfen in 6eenäf)e
in ber ©ige, tr»ot)in er fid) oft flüchtete, um un-
geftort arbeiten 3U tonnen. ©ne riefige .ftorre-
fponben3 nad) atten ,f)immetgrid)tungen naßm bie

geit in Stnfprud), bie er fid) nad) äußerft ge-
toiffentfafter Seforgung ber Pfarramtggefdfäfte
erübrigen tonnte. On gürid) tourben „©uteti"
berfauft, bie fein Sitbnig trugen/ an feinem @e-

burtgtag tfäuften fid) bom früffen ÏÏRorgen an bie

©efdfente: ©trumpf- unb ^atgbinben/ ©etb,
Serfe/ Sriefe ufto. Sttg er einmat in Sremen
prebigte, tootfin er übrigeng aud) eine Serufung
atg Pfarrer erffatten t)atte, tourbe bag triaug/
in bem er tooïfnte/ bon gan3en ©dfaren belagert;
tbenn er im SBagen Sefudfe machte/ toar 3U be-

fürd)teiv baß bie ißrn gubrängenben unter bie
Stoiber gerieten, ©ne angefetfene Steeberfirma
gab einem neuen ©fttnbtenfatjrer ben Stamen
„3of). ©afp. fiabater". Oft tourbe er aber aud)

nur auggenüßt. ©in bertounbeter beutfeffer Dffi-
31er tarn mit feiner ©attin nad) gürid) unb meinte
ba auf Äabaterg üoften ftanbeggemäß teben 311

tonnen. 9ttg er nur ein Steifegetb ertfietp toar er

feßr un3ufrieben. SBenn fiabater fo feßr be-

^BÇoto ©aïïaâ

£)a<3 ^auS 311t SfteBIautc 6cî ber 6t. ^eterfiofftatt in
Sûricfj 1, efjemafô SBofjnftätte bon 3. <£. fiabater bon
1778—1784 ato Reifer unb Pfarrer )u 6t. Bieter. 2Inno
1779 fjlctt fief) ©oetfje a&etmalê alë ©aft bei if)m auf.

rütjmt toap fo fetftte eg aber aud) nidjt an Stn-

fed)tung unb "^einbfcßaft. (Seit ©ibe ber 70er

3at)re toar er einer ber meiftbefeßbeten unb ber-

fpotteten SRcinner. On bem nüchternen gürid) be-

bagte fein enttfufiaftifdfeg SBefen bieten nidjt.
Sor altem ber Sortourf ber ©djtocirmerei tourbe

gegen itjn ertfoben. ©eine tebenbige SMigiofitat
tjiett ein SDeitertoirten beg in ber Sibet in Söun-
bertaten fid) manifeftierenben ©eifteg für mog-
tief), ©ag Sertangen nad) finntidj toafjrnet)m-
baren Sßirtungen aug bem £fenfeitg tourbe in iijm
bringenber unb tferborftedfenber. On ©omnam-
butigmug unb Sftagnetigmug/ bie bamatg auftra-
ten/ erbttdte er fontrete Stugtoirfungen ber fen-
fettigen SBeït unb trat atg eifriger propagator
bafür auf. ®r t)at 3toar bamit mit Stedjt gegen bie

berftadjenbe Slufftarunggretigion, bie bag ©jri-
ftentum auf SRorat rebu3ieren tootlte, remon-
ftriert unb bag tebenbige ÏÏRoment barin betont/
aber er ging 3U toeit. © fiet auggemadjten Se-
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Seelsorge hatte Lavater großen Erfolg, Bis zu

seinem Lebensende gehörte er zu den angesehen-

sten Kanzelrednern der Zeit, so daß die St. Pe-
ters-Kirchenpflege Bestimmungen erlassen mußte

wegen Merfüllung der Kirche mit Leuten aus

andern Kirchgemeinden. Durch weitere Schriften
Pastoralen und theologischen Charakters hatte
sich Lavater einen über Stadt und Vaterland
hinausgehenden Wirkungskreis geschaffen. „Das
geheime Tagebuch von einem Beobachter seiner

selbst", das in zwei Teilen 1771 und 1773 her-
auskam, und eine Art Beichte und moralische

Zergliederung darstellt, machte Lavater popu-
lär. Von nun an hatte er eine treuergebene Leser-
gemeinde in allen Ländern, die begierig zu allen

Produkten seiner Feder griff. Da der Inhalt
seiner Werke aber immer stark subjektiv war,
übertrug sich das Interesse auch auf die Person
des Verfassers. Von allen Seiten strömten die

gefühlvollen Verehrer und Verehrerinnen herbei,

um den eindrucksvollen Kündiger einer lebens-
vollen Religion und Menschlichkeit kennen zu
lernen. Er konnte sich oft des Zustroms der Ver-
ehrer und Freunde kaum erwehren. Ein Freund
baute für ihn ein Gartenhäuschen in Seenähe
in der Enge, wohin er sich oft flüchtete, um un-
gestört arbeiten zu können. Eine riesige Korre-
spondenz nach allen Himmelsrichtungen nahm die

Zeit in Anspruch, die er sich nach äußerst ge-
wissenhafter Besorgung der Pfarramtsgeschäfte
erübrigen konnte. In Zürich wurden „Guteli"
verkauft, die sein Bildnis trugen, an seinem Ge-
burtstag häuften sich vom frühen Morgen an die

Geschenke: Strumpf- und Halsbinden, Geld,
Verse, Briefe usw. Als er einmal in Bremen
predigte, wohin er übrigens auch eine Berufung
als Pfarrer erhalten hatte, wurde das Haus,
in dem er wohnte, von ganzen Scharen belagert)
wenn er im Wagen Besuche machte, war zu be-

fürchten, daß die ihm Zudrängenden unter die
Räder gerieten. Eine angesehene Reederfirma
gab einem neuen Ostindienfahrer den Namen
„Ioh. Casp. Lavater". Oft wurde er aber auch

nur ausgenützt. Ein verwundeter deutscher Offi-
zier kam mit seiner Gattin nach Zürich und meinte
da auf Lavaters Kosten standesgemäß leben zu
können. Als er nur ein Reisegeld erhielt, war er
sehr unzufrieden. Wenn Lavater so sehr be-

Photo Gallas

Das Haus zur Reblaube bei der St. Peterhofstatt in
Zürich t, ehemals Wohnstätte von I. C. Lavater von
1778—1784 als Helfer und Pfarrer zu St. Peter. Anno
1773 hielt sich Goethe abermals als Gast bei ihm auf.

rühmt war, so fehlte es aber auch nicht an An-
sechtung und Feindschaft. Seit Ende der 70er

Jahre war er einer der meistbefehdeten und ver-
spotteten Männer. In dem nüchternen Zürich be-

hagte sein enthusiastisches Wesen vielen nicht.
Vor allem der Vorwurf der Schwärmerei wurde

gegen ihn erhoben. Seine lebendige Religiosität
hielt ein Weiterwirken des in der Bibel in Wun-
dertaten sich manifestierenden Geistes für mög-
lich. Das Verlangen nach sinnlich wahrnehm-
baren Wirkungen aus dem Jenseits wurde in ihm
dringender und hervorstechender. In Somnam-
bulismus und Magnetismus, die damals austra-
ten, erblickte er konkrete Auswirkungen der jen-
seitigen Welt und trat als eifriger Propagator
dafür auf. Er hat zwar damit mit Recht gegen die

verslachende Aufklärungsreligion, die das Chri-
stentum auf Moral reduzieren wollte, remon-
striert und das lebendige Moment darin betont,
aber er ging zu weit. Er fiel ausgemachten Ve-
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trügern gum Opfer. 1793 reifte er nud) naef)

Kopenhagen, toeit bort unter bem ©orflt3 beS

bânifdjen Kronprlnsen eine geheime ©efetlfef>aft

toar, ble behauptete, ©Intolrfungen ÇimmïiftÇcr
©elfter, bor allem ©IjrlftuS, teilhaftig getoorben

3U fein. ©le glaubte auch, ber jünger Johannes
toetle nach einem SBort Im 3olj. ©bangellum noch

auf ber Söelt unb bermlttle burdj #anbauftegen
Studertoählten höhere Gräfte unb ©Infldjten. ©on
nun an fonnte ©abater auf ffußrelfen ober 6pa-
gtergängen jebem Unbefannten forfdjenb In ble

Slugen bilden, ob er ettoa blefer Slpoftel fjiohan-
neS fei. 60 formte ©pott unb ©erlngfdjätsung
nldjt ausbleiben, ble ©abater mit ©ebulb unb
ftol^em ©leid)mut trug. SOtan tourbe übrigens
toolfl Irre gehen, toenn man Infolge blefer ©on-
berbarfeiten fiel) ©abater als ftets unruhig Um-
hergetriebener, als überftlegen borftellen toürbe.
©le Eingabe an fem Slmt, ber burdfauS auf baS

©Ittlldfe gerichtete CF)aratter feiner 97atur, btl-
beten genügenb ©egengetoldjt. 3n ben legten
fahren trat auch bxefes ©rangen nadf übernatür-
lldfen Offenbarungen mehr jurücf. 3n ber

langen ©elbenS3elt, ble Ihm, tole befannt, nadf
ber stoelten ©djladjt bon gürldj (September
1799) burd) ble Kugel eines ©olbaten, bem er
eine ©rfrlfdjung gereicht hatte, berurfadjt tourbe,
offenbarten fldf aufs fdjonfte ble hohen djrlft-
lldfen ïugenben ber ©rgebung unb ©ebulb, ber

bergebenben ©lebe, ble nichts babon tolffen toollte,
baf3 man ben Flamen beS Sittentäters erfuhr.
97ad) feinem ïobe am 2. Januar 1801 tourbe
ll)m unter Slntellnaljme aller ©ebölferungSfrelfe
eine ©ebädftnlSfeler bereitet, tole fle gürld) nod)

feiten gefeljen hatte.

Sin bem altertümlichen KauS ?um ,..2BatbrlS"
In ber gürdjer SXttftabt an ber ©plegelgaffe fün-
bet eine ïafel bon bem ©efudje, ben einer ber

größten ©elfter ber bamallgen gelt unb aller gel-
ten, ©oetïfe, bem gürdfer Ißfarrer ©abater Im
3al)X'e 1775 madfte. ©abater hat ©oethe borher
fd)on perfonllcfj fennen gelernt. 1774 traf er Ihn
anläglld) einer ©ffeln- unb ©mS-lftelfe. ©aba-
ter toar bamalS mit bem fMbagogen ©afeboto
3ufammen, unb ber um 9 ffahte jüngere ©oethe
prägte bon fid) unb blefen belben ffreunben baS

SBort: „prophète redjts, prophète llnfS, bas

SBeltflnb In ber Sftltten", ©r hatte ©abaters

„SluSfldjten In ble ©tolgfelt", ein bleibänbigeS
SBerf, baS über baS ©eben Im ffenfelts hanbelt
unb ben ©erfaffer als Slnljänger beS ©türm unb

©rang, b. h. ber ©enleftlmmung, ber ja auch ber

junge ©oethe hulblgte, 3elgt, In ben ffranffurter
Sln3elgen rejenflert. ©elbe SJtänner einigte ble

SBertfdjäßung beS ©efühlS, ber bon fd)6pferl-
fdfem ©eben burcffpulften Tünblblbualltät, bie bei

ber hetrfdjenben berftanbeSfalten unb phlllftro-
fen geltphllofophle ber Slufflärung 31t furs 00-
fommen toaren. ©aS erfte tolrflldfe ©elfammen-
fein toar für belbe SÜtänner fel)r genußreldj, tole

tolr aus ©abaters ©agebucljaufseldjnungen er-

felfen fönnen. ©elbe hatten einen großen perfön-
lldfen ©barme, ber Ufte Slnljänger 3U ben enthu-
flaftlfdfen ©dfilberungen betoegte. ©oethe Ift
ber ftraljlenbe ©otterjüngllng, ber alle ©mp-
fänglidfen fldf Untertan madft. ©on ©abater ruft
ein ©egelfterter auS: „Slclf, fönnte idf an beiner

©ruft liegen In fabbatSmäßlger SIbenbftllle —
0 bu mein ©ngel". ©er befannte gemütbolle
©Idfter beS SBanbSbeder ©oten, Sftattlj. ©lau-
biuS, nannte Ihn ben 2Jlann mit bem Sftonbftraljl
Im ©eflcht. Slud) ©abaters Slugen müffen fel)t
elnbrudSboll getoefen fein, ©er ffranffurter fla-
trlslerSfohn, ber ©erfaffer beS ©oß bon ©erll-
dflngen unb beS SBerther, unb ©abater übten eine

getoaltlge SïnsleïjungSfraft auf elnanber auS. @0

groß toar ble gegenfeltige Intimität, baß ©oethe

auf feiner erften ©djtoel3errelfe eine bon ©abater

angefangene unb auf bem ©ult liegen gelaffene

©rebigt bollenbete unb ber ©farrer fle audf fo

hielt, ©le ©bbfiognomlfdjen fragmente gingen
bor ber ©eroffentlldjung burd) ©oetlfeS iöänbe,
unb ble belben erften ©änbe enthalten gufäße
aus feiner f^eber. ©en ijjôbepunft ber fjjreunb-
fdfaft bllbete baS gufammenfeln Im f)aljre 1779,
als ©oethe mit feinem tèjersog Karl Sluguft In

gürldj toar. ©a fonnte ber ©Idjter an feine

fyreunbln, ffrau bon ©teln, bon ©abater fdfrel-
ben: ,,©r Ift ber befte, größte, toeifefte, Innlgfte
aller fterblldjen unb unfterblld)en ©fenfdfen, ble

Idj fenne". Unb In einem anbern ©riefe fjelßt eS:

„SBlr flnb In unb mit ©abater glüdtlcfj, es Ift
unS allen eine Hur, um einen ©fenfdjen 311 fein,
ber In ber ioäuSlidjfelt ber ©lebe lebt unb ftrebt,
ber an bem, toaS er tolrft, ©enuß Im SBlrfen hat
unb feine ffreunbe mit unglaublldfer Slufmerf-
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trügern Zum Opfer, 1793 reiste er auch nach

Kopenhagen/ weil dort unter dem Vorsitz des

dänischen Kronprinzen eine geheime Gesellschaft

war, die behauptete, Einwirkungen himmlischer
Geister, vor allem Christus, teilhaftig geworden
Zu sein. Sie glaubte auch, der Jünger Johannes
weile nach einem Wort im Ioh. Evangelium noch

aus der Welt und vermittle durch Handauflegen
Auserwählten höhere Kräfte und Einsichten, Von
nun an konnte Lavater auf Fußreisen oder Spa-
Ziergängen jedem Unbekannten forschend in die

Augen blicken, ob er etwa dieser Apostel Iohan-
nes sei. So konnte Spott und Geringschätzung
nicht ausbleiben, die Lavater mit Geduld und
stolzem Gleichmut trug. Man würde übrigens
Wohl irre gehen, wenn man infolge dieser Son-
derbarkeiten sich Lavater als stets unruhig Um-
hergetriebener, als überstiegen vorstellen würde.
Die Hingabe an sein Amt, der durchaus auf das

Sittliche gerichtete Charakter seiner Natur, bil-
deten genügend Gegengewicht. In den letzten

Iahren trat auch dieses Drängen nach übernatür-
lichen Offenbarungen mehr zurück. In der

langen Leidenszeit, die ihm, wie bekannt, nach
der zweiten Schlacht von Zürich (September
1799) durch die Kugel eines Soldaten, dem er
eine Erfrischung gereicht hatte, verursacht wurde,
offenbarten sich aufs schönste die hohen christ-
lichen Tugenden der Ergebung und Geduld, der

vergebenden Liebe, die nichts davon wissen wollte,
daß man den Namen des Attentäters erfuhr.
Nach seinem Tode am 2. Januar 1801 wurde
ihm unter Anteilnahme aller Bevölkerungskreise
eine Gedächtnisfeier bereitet, wie sie Zürich noch

selten gesehen hatte.

An dem altertümlichen Haus zum „Waldris"
in der Zürcher Altstadt an der Spiegelgasse kün-
det eine Tafel von dem Besuche, den einer der

größten Geister der damaligen Zeit und aller Zei-
ten, Goethe, dem Zürcher Pfarrer Lavater im
Jahre 1775 machte. Lavater hat Goethe vorher
schon persönlich kennen gelernt. 1774 traf er ihn
anläßlich einer Rhein- und Ems-Reise. Lava-
ter war damals mit dem Pädagogen Basedow
Zusammen, und der um 9 Jahre jüngere Goethe
prägte von sich und diesen beiden Freunden das

Wort: „Prophete rechts, Prophète links, das

Weltkind in der Mitten", Er hatte üavaters

„Aussichten in die Ewigkeit", ein vielbändiges
Werk, das über das Leben im Jenseits handelt
und den Verfasser als Anhänger des Sturm und

Drang, d. h. der Geniestimmung, der ja auch der

junge Goethe huldigte, zeigt, in den Frankfurter
Anzeigen rezensiert. Beide Männer einigte die

Wertschätzung des Gefühls, der von schöpfen-
schern Leben durchpulsten Individualität, die bei

der herrschenden verstandeskalten und philiströ-
sen Zeitphilosophie der Aufklärung zu kurz ge-
kommen waren. Das erste wirkliche Beisammen-
sein war für beide Männer sehr genußreich, wie

wir aus Lavaters Tagebuchaufzeichnungen er-
sehen können. Beide hatten einen großen persön-

lichen Charme, der ihre Anhänger zu den enthu-
siastischen Schilderungen bewegte. Goethe ist

der strahlende Götterjüngling, der alle Emp-
sänglichen sich Untertan macht. Von Lavater rust
ein Begeisterter aus: „Ach, könnte ich an deiner

Brust liegen in sabbatsmäßiger Abendstille —
o du mein Engel". Der bekannte gemütvolle
Dichter des Wandsbecker Boten, Matth. Clan-
dius, nannte ihn den Mann mit dem Mondstrahl
im Gesicht. Auch Lavaters Augen müssen sehr

eindrucksvoll gewesen sein. Der Frankfurter Pa-
trizierssohn, der Verfasser des Götz von Verli-
Hingen und des Werther, und Lavater übten eine

gewaltige Anziehungskraft auf einander aus. So
groß war die gegenseitige Intimität, daß Goethe

auf seiner ersten Schweizerreise eine von Lavater
angefangene und auf dem Pult liegen gelassene

Predigt vollendete und der Pfarrer sie auch so

hielt. Die Phhsiognomischen Fragmente gingen
vor der Veröffentlichung durch Goethes Hände,
und die beiden ersten Bände enthalten Zusätze

aus seiner Feder. Den Höhepunkt der Freund-
schaft bildete das Zusammensein im Jahre 1779,
als Goethe mit seinem Herzog Karl August in

Zürich war. Da konnte der Dichter an seine

Freundin, Frau von Stein, von Lavater schrei-

ben: „Er ist der beste, größte, weiseste, innigste
aller sterblichen und unsterblichen Menschen, die

ich kenne". Und in einem andern Briefe heißt es:

„Wir sind in und mit Lavater glücklich, es ist

uns allen eine Kur, um einen Menschen zu sein,
der in der Häuslichkeit der Liebe lebt und strebt,
der an dem, was er wirkt, Genuß im Wirken hat
und seine Freunde mit unglaublicher Aufmerk-
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fnnxfeit trögt, näßrt, teilet/ erfreut, ©ie äßaßrßeit

ift mir bodj immer neu uni) toenn man toieber

einmal einen fo gang toaßren SJtenfdjen fieljt,
meint man, man Mme erft auf ine SBett..fia-
bater fdjlägt in ber eifrigen itorrefponbeng, bie

bie beiben SJtänner in b.en erften $af)ren ber

fjreunbfdjaft führten, einen gegenüber ©oetße

bireft untertänigen ïon an. <Sr überfdjäßt unb

übertreibt beffen Perbienfte maßlog. 2tud) begüg-

lief) tßeologifclfer unb religiöfer fiingeiegentfeiten
ertoartet er bon if)m SJtitarbeit. ©ag toar aber

gerabe ber Punft, ber ber ffreunbfdfaft fcf)tiegtid)
ein ©nbe bereiten foflte, benn hierin toaren bie

©araftere gu berfdfieben. ©oetße, ber feffon in
einem 93riefe fiabaterg befannt l)atte: „3d) bin
fein ©rift", toeldfeg 93efenntnig Äabater mit
bem größten Saft unb Solerang aufgenommen
ßatte, fünfte fid) in fpätern 3at)ren, bor allem

naef) feinem rßmidfen Slufentßalt, bon bem ge-
fd)icf)tlid)en ©riftentum getrennt, ©o tourbe aucl)

feine Stimmung gegenüber fiabater referbierter.
Site biefer auf feiner 23remer Steife im $uli 1786

nad) SBeimar fam, beranftaltete ber ©idjterfürft
gu feinen ©ren ein ©ouper, fiabater fanb ißn
aber älter, berfdjloffener, praftifdfer. © toar bie

Seit, ba aud) ©djiller an ©oetße biefe ©genfcljaf-
ten ïferborïfob, feine SIbneigung gegen bie SJtpftiï,
alle ©efdfraubtßeit unb öertoorrenlfeit. Qtoei

33rtefe, bie ber $m:ct)er an ©oetße fanbte, alg fid)
biefer bei bem ffMbgug tn ^ranfreid) befanb, be-

geidfnen bag ©nbe ber itorrefponbeng. Stad) bieten

3aßren, alg fid) ©oetße an bie Stieberfcljrift feiner
SSiograpljie madfte, b. Ï). bon „©idjtung unb

2Baï)rl)eit", toar bie burd) bie berfdfiebenartige
©ttoieflung berurfadfte Slnimofität gegen fia-
bater berfcf)tounben, unb er enttoarf in biefem
23udfe bon bem einftigen £fugenbfreunbe ein in
glängenben färben unb meifterlfafter ©arafte-
riftif geßatteneg 23ilb.

©en toofepunft bon fiabaterg literarifdfem
©djaffen ftellen feine Pïjpfiognomifdfen ffrag-
mente gtir ftßrberung ber SJfenfdjenfenntniffe unb
Sltenfdfenliebe bar, bie 1775—1778 entftanben
finb. ©ie finb aud) tjeute nod) bag, tooran bag

große Publifum benft, toenn eg ben Stamen fia-
bater l)ßrt. Uber iïjren SDerbegang berbreitet fid)
ber 93erfaffer felbft in intereffanter SBeife im
erften 33ud) ber fragmente, fiange 3ext toäre eg

ÜSroio ®affaê

©aö £at)ûtetî)âuëd)en im Sîietet Çatf in 3üricf)-@nge —
bie efjematige 6ommerh>ot)nung 3o1)ann Êafpat Äatiatet®.

il)m nie in ben ©inn gefommen, fid) mit Pbt)-
fiognomif gu befaffen. ©elbft ber Stame toar iffm
unbefannt. ,,©ie äußerfte ©mpfinblidffeit meiner

Sterben toarb inbeg bigtoeilen bon getoiffen SJten-

fd>engefidjtern bag erftemal, ba id) fie fat), folcfjer-

geftalt in 23etoegung gefeßt, baß bie ©rfdjütte-
rung lange nod) fortbauerte, nadjbem fie toeg

toaren, ol)ne baß id) toußte toarum, olfne baß id)

aud) nur toeiter an iljre Pßbfiognomte bacf)te. 3d)
urteilte einige SJtate ol)ne urteilen gu toollen bie-
fen erften ©inbrüefen gemäß unb toarb — aug-

gelacf)t, errötete unb tourbe befmtfam. — [faßre

gingen borbei, el) itf/g toieber toagte, ein fdjnelleg,

burd) ben erften ©inbrud gleidffam abgenötigte^
Urteil gu fällen." ©urdj getdfnen ftärfte fief) fein

©efüf)l für bie proportion, bie äfßnlidjfeit ober

Unäßnlidjfeit bon ©efidftern. Sïber nocÇ toar er

toeit babon entfernt, fpftematifd) pï)t)fiognomifdje
©tubien gu treiben, b. Ij. aug bem äußern beg
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samkeit trägt, nährt, leitet, erfreut. Die Wahrheit
ist mir doch immer neu und wenn man wieder

einmal einen so ganz wahren Menschen sieht,

meint man, man käme erst auf die Welt..La-
Vater schlägt in der eifrigen Korrespondenz, die

die beiden Männer in den ersten Iahren der

Freundschaft führten, einen gegenüber Goethe
direkt untertänigen Ton an. Er überschätzt und

übertreibt dessen Verdienste maßlos. Auch bezüg-

lich theologischer und religiöser Angelegenheiten
erwartet er von ihm Mitarbeit. Das war aber

gerade der Punkt, der der Freundschaft schließlich
ein Ende bereiten sollte, denn hierin waren die

Charaktere zu verschieden. Goethe, der schon in
einem Briefe Lavaters bekannt hatte: „Ich bin
kein Christ", welches Bekenntnis Lavater mit
dem größten Takt und Toleranz aufgenommen
hatte, fühlte sich in spätern Iahren, vor allem

nach seinem römichen Aufenthalt, von dem ge-
schichtlichen Christentum getrennt. So wurde auch

seine Stimmung gegenüber Lavater reservierter.
Als dieser auf seiner Bremer Neise im Juli 1786

nach Weimar kam, veranstaltete der Dichterfürst
zu seinen Ehren ein Souper, Lavater fand ihn
aber älter, verschlossener, praktischer. Es war die

Zeit, da auch Schiller an Goethe diese Eigenschaf-
ten hervorhob, seine Abneigung gegen die Mystik,
alle Geschraubtheit und Verworrenheit. Zwei
Briefe, die der Zürcher an Goethe sandte, als sich

dieser bei dem Feldzug in Frankreich befand, be-

zeichnen das Ende der Korrespondenz. Nach vielen

Iahren, als sich Goethe an die Niederschrift seiner

Biographie machte, d. h. von „Dichtung und

Wahrheit", war die durch die verschiedenartige

Entwicklung verursachte Animosität gegen La-
Vater verschwunden, und er entwarf in diesem

Buche von dem einstigen Jugendfreunde ein in
glänzenden Farben und meisterhafter Charakte-
ristik gehaltenes Bild.

Den Höhepunkt von Lavaters literarischem
Schaffen stellen seine Physiognomischen Frag-
mente zur Förderung der Menschenkenntnisse und
Menschenliebe dar, die 1775—1778 entstanden
sind. Sie sind auch heute noch das, woran das

große Publikum denkt, wenn es den Namen La-
Vater hört. Wer ihren Werdegang verbreitet sich

der Verfasser selbst in interessanter Weise im
ersten Buch der Fragmente. Lange Zeit wäre es

Photo Gallas
Das Lavatorhäuschen im Rieter Park in Zürich-Cnge —
die ehemalige Sommerwohnung Johann Caspar Lavaters.

ihm nie in den Sinn gekommen, sich mit Phh-
siognomik zu besassen. Selbst der Name war ihm
unbekannt. „Die äußerste Empfindlichkeit meiner

Nerven ward indes bisweilen von gewissen Men-
schengesichtern das erstemal, da ich sie sah, solcher-

gestalt in Bewegung gesetzt, daß die Erschütte-

rung lange noch fortdauerte, nachdem sie weg

waren, ohne daß ich wußte warum, ohne daß ich

auch nur weiter an ihre Physiognomie dachte. Ich
urteilte einige Male ohne urteilen zu wollen die-
sen ersten Eindrücken gemäß und ward — aus-
gelacht, errötete und wurde behutsam. — Jahre
gingen vorbei, eh ick/s wieder wagte, ein schnelles,

durch den ersten Eindruck gleichsam abgenötigtes
Urteil zu fällen." Durch Zeichnen stärkte sich sein

Gefühl für die Proportion, die Ähnlichkeit oder

Unähnlichkeit von Gesichtern. Aber noch war er

weit davon entfernt, systematisch physiognomische

Studien zu treiben, d. h. aus dem Äußern des
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SNenfdjen, Besîel^ungêtoeife feiner @efid)tS3Üge

auf innere ©igenfdjaften 311 fdjlteßen, toaS pjfe-
fiognomif im engern ©inn feebeutet, ©en Slnftoß
baju gafe ein gufammenfein mit bem fpätern
feannoberanifdjen fieibarjt fj. ©. gimmerman in
23rugg. ©ie feeiben Männer ftanben am fyenfter,
als unten Nlilitär borfeeiging. Äabater faßte
burdj eine if)m bötlig unfeefannte pfefefiognomie
gebrungen, ein feljr entfdjeibenbeS Urteil. SUS

gimmermann fragte/ toorauf fid) biefeS grünbe/

fagte Äabater: „3d) las eS aus bem ^affe."
Nun ermunterte ifen gimmermann jur SluSüfeung

biefer SIrt SNenfdjenerforfdjung. ©aS fei bie ©e-
feurtSftunbe feiner pfefefiognomifdjen ©tubien ge-
toefen. ©ine äußere Seranfaffung 3U ben girag-
menten toar ein öortrag in ber Naturforfdjenben
©efellfdjaft in gürid). Äabater toußte gar nid)t,
toorüfeer fpredjen unb rebete bann ettoaS über

ipfepfiognomiî. gimmermann ließ baS Sülanuffript
brucfen, unb Äabater fügte nod) eine jtoeite Nor-
lefung feinju. ©r bad)te, baburcf) aller ineitern

23emüfeungen in biefen fragen feeljoben 3U fein,
afeer bie ungerechte .flritif, bie bie ißfepfiognomif
in ber SBelt fanb/ fotnie ber Notfall ber gnteunbe

füferte ihn toeiter auf biefer Naïjn unb ließ ein

umfangreiches SBerf entftehen. SDer barin nun
afeer ein meffjobifclj forgfältig aufgebautes 33udj

bermuten toürbe nach Strt heutiger SBerfe über

foteh pffedjologifcfje ©egenftänbe/ toürbe fefer

irren, ©ie fragmente finb ein buntes SXCtertei,

inbem bie phhfiognomifdjen Probleme häufig
burdjferocfjen finb burd) SiuSfüferungen über alle

mSglidjen ©egenftänbe, ^olemifen. Sieben ber

SNenfdjenpfefefiognomif finbet fid) barin auch fine

Sierpfefefiognomif. Äabater feat auef) ein eigenes

3nftrument 3ur genauen Sfteffung erfunben, ben

fogenannten ©tirnmeffer, auf ben er fid) nidjt
toenig 3U gute tat. ©r bertritt mit SXladfbrucf

immer toieber bie pfehfiognomifdje Nebeutung ber

„feften, feeftimmten" Seile, b. ïj. Knochen-

gerüfteS, beS ©d)äbe(S, toaS auch richtig ift, toie

fein ©eringerer als ber große Slnatom Nirdjoto
bartat, ber ÄabaterS Unterfudjungen einer ein-
gehenben i?ritif unter3og. ©a bie ^roftlanfidjt
getoiffermaßen eine j?on3entration beS ©efidjteS
barftellt/ toirb großer SBert auf bie ©djattenriffe,
bie ©ilhouetten gelegt, bie bon nun an feljr in
SJtobe fommen. — ©ie fragmente hatten einen

fefer großen ©rfolg. Namentlich im feofeern 93ür-

gertum unb an ben Ifjofen ©eutfdjlanbs. ©ogar
inS Sürf'ifdje tourbe ein SluS3ug üfeerfeßt. SM-

überall begann man ©eficfetSfunbe 3U treiben.

©031t trugen audj bie allgemeinen 3been bei, bie

fid) in bem SDerfe finben, bas ©bangelium ber

Natur, ber freien unb fcfeönen SNenfdjlidjfeit, bie

in jener geit eine getoaltige Söerbefraft hatten
unb beren üfeerseugter unb gefüfelboller Nerfün-
biger Äabater toar. ©eine SluSfüferungen über

bas „©ente" gemafenen bielfadj an NteßfdjeS
Öbermenfcfeen. ©r feulbigt ber inbibibualiftifdjen
NeligionSauffaffung unb toeitgefeenber ©ulbfnm-
feit, „giür alle SNenfdjen ift ©Ott bas -öödjfte unb

öefte, aber jeber feat feinen ©Ott, je naefebem

toie er ift." ©r ftefet nidjt an, audj bem bamals
biet berleumbeten ^feilofopfeen ©pino3a toafere

Netigiofität 3U3ubilligen.

©S berüfert ffempafijifdj unb toirb unS befon-
berS feeute toidjtig fein, baß eine fo bielfeitige
ißerfonltdjfeit toie Äabater, ein fo lebfeafteS

baterlänbifdjeS ©mpfinben befaß, ein fo guter
patriot toar. ©r gefeßrte ber 1761 gegrünbeten,
im 23ab @djm3nacfj ficf) berfammelnben trjelbe-
tifdjen ©efellfdjaft an, bie ficf) bie SBieberfeele-

bung beS baterlänbifcfeen ©eifteS 3ur Slufgafee

gemadjt featte. 3n iferem ©djoße erfolgte bie Sin-

regung, ©djtoei3erlteber, bie in bem gemeinen
SNanne berftänblidjer, aber nidjt platter gtorm
bon ben Säten ber Noreltern fünben follten. 3n
unglaublich fur3er geit berfaßte Äabater folcfje

Äieber. ©er erfte Seil ber erften Sluflage (1767)
umfaßte feiftorifdje, ber 3toeite eigentlich patrio-
tifdje Äieber. ©te befannteften finb: „SDer

©djtoet3er, toer feat ©djtoei3erblut..„Sreue
liebe ©tbgenoffen ..(Äieb ber bemofratifdjen
Kantone auf ifere ÄanbSgemeinben), „3n guter
©intraefet finb tott feter, totr 23ürger, ffreunbe,
53rüber ..(ein republifanifcfeeS Srinflieb für
Nürger güridjS). ©aS Äieb auf bie #elbetifcfje
©efellfdjaft beginnt mit ben SBorten: „frjeil, brei-
mal tQeit, fo jaud)3en Voir, totr feunbert ©dfetoei^er

©djinsnaefe ©tr..."; ber am ©djluß ftefeenbe

SInruf „Sin mein Naterlanb" lautet am Slnfang:
„Nimm bas Opfer metner üeier, nimm bas reine

©d)toei3erfeuer, Naterlanb..3n Pfarrer
6d)mtbltn bon SBeßifon fanben bie Odfetoei^er

Äieber einen begabten j^omponiften, toaS ifere
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Menschen, beziehungsweise seiner Gesichiszüge

auf innere Eigenschaften zu schließen, was Phy-
siognomik im engern Sinn bedeutet. Den Anstoß
dazu gab ein Zusammensein mit dem spätern

hannoveranischen Leibarzt I. G. Zimmerman in

Brugg. Die beiden Männer standen am Fenster,
als unten Militär vorbeiging. Lavater fällte
durch eine ihm völlig unbekannte Physiognomie
gedrungen, ein sehr entscheidendes Urteil. Als
Zimmermann fragte, woraus sich dieses gründe,
sagte Lavater: „Ich las es aus dem Halse."
Nun ermunterte ihn Zimmermann zur Ausübung
dieser Art Menschenerforschung. Das sei die Ge-

burtsstunde seiner phhsiognomischen Studien ge-
Wesen. Eine äußere Veranlassung zu den Frag-
menten war ein Vortrag in der Naturforschenden
Gesellschaft in Zürich. Lavater wußte gar nicht,
worüber sprechen und redete dann etwas über

Physiognomik. Zimmermann ließ das Manuskript
drucken, und Lavater fügte noch eine zweite Vor-
lesung hinzu. Er dachte, dadurch aller weitern

Bemühungen in diesen Fragen behoben zu sein,

aber die ungerechte Kritik, die die Physiognomik
in der Welt fand, sowie der Beifall der Freunde
führte ihn weiter auf dieser Bahn und ließ ein

umfangreiches Werk entstehen. Wer darin nun
aber ein methodisch sorgfältig ausgebautes Buch

vermuten würde nach Art heutiger Werke über

solch psychologische Gegenstände, würde sehr

irren. Die Fragmente sind ein buntes Allerlei,
indem die phhsiognomischen Probleme häufig
durchbrochen sind durch Ausführungen über alle

möglichen Gegenstände, Polemiken. Neben der

Menschenphysiognomik findet sich darin auch eine

Tierphysiognomik. Lavater hat auch ein eigenes

Instrument zur genauen Messung erfunden, den

sogenannten Stirnmesser, auf den er sich nicht

wenig Zu gute tat. Er vertritt mit Nachdruck
immer wieder die physiognomische Bedeutung der

„festen, bestimmten" Teile, d. h. des Knochen-

gerüstes, des Schädels, was auch richtig ist, wie
kein Geringerer als der große Anatom Virchow
dartat, der Lavaters Untersuchungen einer ein-
gehenden Kritik unterzog. Da die Prosilansicht
gewissermaßen eine Konzentration des Gesichtes

darstellt, wird großer Wert auf die Schattenrisse,
die Silhouetten gelegt, die von nun an sehr in
Mode kommen. — Die Fragmente hatten einen

sehr großen Erfolg. Namentlich im höhern Vür-
gertum und an den Höfen Deutschlands. Sogar
ins Türkische wurde ein Auszug übersetzt. All-
überall begann man Gesichtskunde zu treiben.

Dazu trugen auch die allgemeinen Ideen bei, die

sich in dem Werke finden, das Evangelium der

Natur, der freien und schönen Menschlichkeit, die

in jener Zeit eine gewaltige Werbekraft hatten
und deren überzeugter und gefühlvoller Verkün-

diger Lavater war. Seine Ausführungen über

das „Genie" gemahnen vielfach an Nietzsches

Übermenschen. Er huldigt der individualistischen
Neligionsauffassung und weitgehender Duldsam-
keit. „Für alle Menschen ist Gott das Höchste und

Beste, aber jeder hat seinen Gott, je nachdem
wie er ist." Er steht nicht an, auch dem damals
viel verleumdeten Philosophen Spinoza wahre
Religiosität zuzubilligen.

Es berührt sympathisch und wird uns beson-
ders heute wichtig sein, daß eine so vielseitige
Persönlichkeit wie Lavater, ein so lebhaftes
vaterländisches Empfinden besaß, ein so guter
Patriot war. Er gehörte der 1761 gegründeten,
im Bad Schinznach sich versammelnden Helve-
tischen Gesellschaft an, die sich die Wiederbele-
bung des vaterländischen Geistes zur Aufgabe
gemacht hatte. In ihrem Schoße erfolgte die An-
regung, Schweizerlieder, die in dem gemeinen
Manne verständlicher, aber nicht platter Form
von den Taten der Voreltern künden sollten. In
unglaublich kurzer Zeit verfaßte Lavater solche

Lieder. Der erste Teil der ersten Auflage (1767)
umfaßte historische, der zweite eigentlich patrio-
tische Lieder. Die bekanntesten sind: „Wer
Schweizer, wer hat Schweizerblut...", „Treue
liebe Eidgenossen ..." (Lied der demokratischen
Kantone auf ihre Landsgemeinden), „In guter
Eintracht sind wir hier, wir Bürger, Freunde,

Brüder..(ein republikanisches Trinklied für
Bürger Zürichs). Das Lied auf die Helvetische

Gesellschaft beginnt mit den Worten: „Heil, drei-
mal Heil, so jauchzen wir, wir hundert Schweizer
Schinznach Dir..."? der am Schluß stehende

Anruf „An mein Vaterland" lautet am Anfang:
„Nimm das Opfer meiner Leier, nimm das reine

Schweizerfeuer, Vaterland...". In Pfarrer
Gchmidlin von Wetzikon fanden die Schweizer
Lieder einen begabten Komponisten, was ihre
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Beliebtheit nod) erhöhte. ©ie atmen ben ©eift
ber Qeit/ ber gefüljlboll, mortreidj, übertrieben

optimiftifcf) in be3ug auf SJlenfdjen unb Singe
mar, aber fie fönnen nod) fieute feffetn infolge
iljrer ffrifclje unb Uraft. 23id meit ind 19. ffaljr-
l)unbert Ijorte man fie bei und bei gefettigen 33er-

anftaltungen, mürben fie in ben 6d)uten geteert.
Sod) nid)t nur in poetifdjen ^robuîtionen, audj
mit ber Sat 3eigte ber gürdjer Pfarrer feine 33a-

terlanbdliebe. ©egen Unredjt, ©ematttat, Sin-
magung, bie bie ©Ijre eitred Äanbed untergraben
unb mie nid)td feinen blanlen ©djitb befdjmugen,
auf3utreten, mar il)m 33ebürfnid. ©cfjon aid

junger SRann bemerlftelligte er mit einem

f^'reunbe, bem fpäter berühmt gemorbenen SOlaler

ffügli, einen Singriff auf einen Äanbbogt, ber

fid) auf fdjmählidje SBeife auf Soften feiner
Untertanen bereichert hatte. 3m fogenannten

©täfnerljanbel 1794, aid fd)on brohenb bie lom-
menbe ftaattiche Urnmäl3ung Pon ffranlreidj 1)^
audj am ©djmeÎ3er Rimmel ftanb, rebete er

eifrig für SJlägigung unb getinbe S3eurteilung ber

fogenannten SIufrüI)rer auf ber fianbfdjaft. ©r

30g fid) baburd) manche fyeinbfdjaft enger ©täbter
3U. ©benfo fegte er fidj, aid im Frühling 1798
ber rebolutionäre ©türm mirflicfj aud) in ber

6djmei3 unb im üanton lodbradj, für ©emäljrung
meitgehenber Sieformen gegenüber ber fianb-
bebölferung ein. Stadj feiner 9)leinung follte bie

Slegierung bie Snitiatibe ergreifen unb fid) nicht

nur ailed abtrogen laffen. Sftadjtboll erhob er

bann feine ©timme, aid ^ranîreidj bie Freiheit
nur benüt3te, um bie ©djmei3 unter feine ©emalt
3u bringen unb aud3uplünbem. Slid überzeugter
Slepublifaner fonnte er ed nidjt leiben, bag man
mit ©emalttatigfeiten bie Bürger 3U einem ©t)-
ftem smang, audj menn er beffen Überlegenheit

gegen bad alte anerfennen mugte. SIm 10. SOlai

1798 erlieg er fein „SBort eined freien ©djmei-
3erd an bie groge Station, batiert im 1. fialjre
ber fdjmeiserifdjen ©llaberei". SBenn ihm biefe

fcgarfe Branbmarfung ber fran3Öfifchen Unter-
brücfung auch ïcine 33erfolgung, mie er befürchtet
hatte, eintrug, fonbern nur einen Säbel burdj bad

bon ffranlreidj abhängige IjUbettfdje Sirelto-
rium, fo mürbe er bod) im SJlai bed folgenben
ffagred, gerabe aid er fid) in 33aben 3ur itur
befanb, gefangen genommen unb nadj 33afel be-

portiert, meil er fid) in einer ?ßrebigt unb auf
anbere SBeife aufd fdjärffte gegen bie Seporta-
tion einiger feiner SJlitbürger, bie aid Slngänger
bed Sitten galten, aufgelehnt hatte. Sludj nadj ber

fcfjmeren 33ermunbung burih einen ©olbaten,
beren Urfacfje ja audj feine befannt gemorbene

Sppofition gegen ffranfreidjd Sßilllür mar, ging
er fdjarf mit bem 3iemlidj unfähigen fjelbetifdjen
Sireltorium ind ©eridjt unb fdjrieb ihm einen

23rief, in bem ber ©ag fteht: ,,©d ift in fjelbetien
nur eine Stimme, ©ie mag laut ober leife fpre-
djen. Siefe ebelmütige ©timme fagt: Äieber

ffranfen ober Öfterreidjer aid unfere fegige Sie-

gierung!" Unermüblicfj fudjte ber felbft bem Sobe

©emeigte burd) ilorrefponbens mit ihm belannten

fran3Öfifdjen ij3erfonlidj!eiten für bie ©djmeij 3u

mirfen unb ihre fiaften 3U milbern. 33on Statur

mar er, mie er felbft gefteïjt, eher ängftlidj unb

leicf)t geneigt, bie Über3eugung nidjt 3U fagen.
SBenn er aber mit ißflidjtfraft menigftend in bem

Onnerften feiner ©eele bor ©Ott fagte: bad ift
meine Pflicht, bad mill idj tun, bied ift unredjt,
ba3u foil mich niemanb bereben, fo hatte er ben

unerfdjrocfenen 3Jlut. ©0 fann und heutigen
©cfjmeisern Äabater noch ein 33orbilb fein.

ßafs und fem ein Gicht auf (Erben

Unb ein Beifpiel fteter Treu,

3xei, mie mir finb, anbre merben,

Unb sertritt bie Tyrannei 1

(SBrucSftitcü^auä einem Siebe)

CHWEIZERS

©i6, bafs alle ficher moljnen,

Sid bie Qeit bie hfoote fchlieft,
33id aud allen Stationen

©ine nur geroorben ifil
Sotmnrt Eafbat ßabater.
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Beliebtheit noch erhöhte. Sie atmen den Geist
der Zeit/ der gefühlvoll/ wortreich/ übertrieben

optimistisch in bezug auf Menschen und Dinge
war, aber sie können noch heute fesseln infolge
ihrer Frische und Kraft. Bis weit ins 19. Jahr-
hundert hörte man sie bei uns bei geselligen Ver-
anstaltungen, wurden sie in den Schulen gelehrt.
Doch nicht nur in poetischen Produktionen/ auch

mit der Tat zeigte der Zürcher Pfarrer seine Va-
terlandsliebe. Gegen Unrecht, Gewalttat, An-
maßung, die die Ehre eines Landes untergraben
und wie nichts seinen blanken Schild beschmutzen,

aufzutreten, war ihm Bedürfnis. Schon als

junger Mann bewerkstelligte er mit einem

Freunde, dem später berühmt gewordenen Maler
Füßli, einen Angriff auf einen Landvogt, der

sich auf schmähliche Weise auf Kosten seiner
Untertanen bereichert hatte. Im sogenannten

Stäfnerhandel 1794, als schon drohend die kom-
mende staatliche Umwälzung von Frankreich her
auch am Schweizer Himmel stand, redete er

eifrig für Mäßigung und gelinde Beurteilung der

sogenannten Aufrührer auf der Landschaft. Er

zog sich dadurch manche Feindschaft enger Städter
zu. Ebenso fetzte er sich, als im Frühling 1798
der revolutionäre Sturm wirklich auch in der

Schweiz und im Kanton losbrach, für Gewährung
weitgehender Reformen gegenüber der Land-
bevölkerung ein. Nach seiner Meinung sollte die

Negierung die Initiative ergreifen und sich nicht

nur alles abtrotzen lassen. Machtvoll erhob er

dann seine Stimme, als Frankreich die Freiheit
nur benützte, um die Schweiz unter seine Gewalt
zu bringen und auszuplündern. Als überzeugter
Republikaner konnte er es nicht leiden, daß man
mit Gewalttätigkeiten die Bürger zu einem Gy-
stem zwang, auch wenn er dessen Überlegenheit

gegen das alte anerkennen mußte. Am 19. Mai
1798 erließ er sein „Wort eines freien Schwei-
zers an die große Nation, datiert im 1. Jahre
der schweizerischen Sklaverei". Wenn ihm diese

scharfe Brandmarkung der französischen Unter-
drückung auch keine Verfolgung, wie er befürchtet
hatte, eintrug, sondern nur einen Tadel durch das

von Frankreich abhängige helvetische Direkto-
rium, so wurde er doch im Mai des folgenden

Jahres, gerade als er sich in Baden zur Kur
befand, gefangen genommen und nach Basel de-

portiert, weil er sich in einer Predigt und auf
andere Weise aufs schärfste gegen die Déporta-
tion einiger seiner Mitbürger, die als Anhänger
des Alten galten, aufgelehnt hatte. Auch nach der

schweren Verwundung durch einen Soldaten,
deren Ursache ja auch seine bekannt gewordene

Opposition gegen Frankreichs Willkür war, ging
er scharf mit dem ziemlich unfähigen helvetischen
Direktorium ins Gericht und schrieb ihm einen

Brief, in dem der Satz steht: „Es ist in Helvetien

nur eine Stimme. Sie mag laut oder leise spre-

chen. Diese edelmütige Stimme sagt: Lieber

Franken oder Österreicher als unsere jetzige Ne-
gierung!" Unermüdlich suchte der selbst dem Tode

Geweihte durch Korrespondenz mit ihm bekannten

französischen Persönlichkeiten für die Schweiz zu

wirken und ihre Lasten zu mildern. Von Natur
war er, wie er selbst gesteht, eher ängstlich und

leicht geneigt, die Überzeugung nicht zu sagen.

Wenn er aber mit Pflichtkraft wenigstens in dem

Innersten seiner Seele vor Gott sagte: das ist

meine Pflicht, das will ich tun, dies ist unrecht,

dazu soll mich niemand bereden, so hatte er den

unerschrockenen Mut. So kann uns heutigen
Schweizern Lavater noch ein Vorbild sein.

Laß uns sein ein Licht auf Erden

Und ein Beispiel steter Treu,

Frei, wie wir sind, andre werden,

Und zertritt die Tyrannei!
(Vruchstück^aus einem Liede)

Gib, daß alle sicher wohnen,

Bis die Zeit die Pforte schließt,

Bis aus allen Nationen

Eine nur geworden istl

Johann Caspar Ladater,
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